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Ich habe von August 2012 bis Juni 2013 ein Praktikum an der Benjamin Franklin Elementary 
School in Glendale, CA absolviert. Das Praktikum wurde über die Organisation Amity vermit-
telt. Ich habe mich für diese Art Praktikum entschieden, weil die Chancen, einen Platz zu 
bekommen, nach dem etwas komplizierten Anmeldungsverfahren doch recht hoch sind. Für 
die Bewerbung braucht man bereits Referenzschreiben, ein polizeiliches Führungszeugnis, 
eine Gesundheitsbescheinigung von einem Arzt und einen Nachweis von der Bank, dass 
man genügend finanzielle Mittel hat. Wenn man dann eine Zusage hat, die bei mir nach ei-
nem Skype-Interview mit der Zuständigen an der Schule in Glendale im April kam, muss man 
sich noch um das Visum, die Krankenversicherung, etc. kümmern.  In unserem Jahr gab es 
allerdings eine Umstellung im Visaverfahren, weshalb ich meine Visaunterlagen erst recht 
spät – Ende Juli, es sollte Mitte August losgehen - zugeschickt bekam. Schlussendlich muss-
te ich meinen Flug um eine Woche verschieben, damit ich sicher sein konnte, mein Visum 
auch zum Abflugtermin zu haben.   
 
Während des Praktikums war ich bei zwei Gastfamilien untergebracht. Leider hat bei mir 
auch die Kommunikation mit der Gastfamilie im Vorfeld nur eingeschränkt geklappt, da sie 
erst sehr spät meine Kontaktdaten bekommen haben und dann im Urlaub waren. Trotzdem 
hat mich meine Gastmutter wie versprochen am LAX-Flughafen abgeholt, wobei ich  aller-
dings zwei Stunden warten musste, weil genau an diesem Tag die Autobahn zum Flughafen 
gesperrt war. 
Wie gesagt war meine Schule in Glendale, einer Stadt im Nordosten von Los Angeles. Meine 
erste Gastfamilie wohnte allerdings in Valencia im Santa Clarita Valley, je nach Verkehr 2560 
Minuten nördlich davon. Obwohl das Haus schön und groß war und ich den Nachbar-
schaftspool mitbenutzen durfte, war die Lage sehr unpraktisch, vor allem, weil die öffentli-
chen Verkehrsmittel im Großraum L.A. sehr eingeschränkt sind. In meinem Fall war es auch 
nicht möglich, das Auto der Gastfamilie zu benutzen, weshalb ich entweder abhängig von 
meiner Gastfamilie war oder versucht habe, die besten Bahnverbindungen herauszusuchen, 
um auch ohne sie etwas unternehmen zu können. Mit den drei Kindern (7, 6 und 2 Jahre) 
meiner Gastfamilie und auch den Gasteltern bin ich ziemlich gut ausgekommen, wobei ich 
kleinere Auseinandersetzungen mit meiner Gastmutter hatte, die meistens darauf beruhten, 
dass ich das Gefühl hatte, dass sie nicht mit mir spricht und ich oft nicht in ihre Pläne einbe-
zogen wurde. 
Im Februar, also nach 6 Monaten Aufenthalt, habe ich die Familie gewechselt und bin zu 
einer Familie gezogen, die zufälligerweise deutsch ist. Diese Familie hat in Glendale ge-
wohnt, womit die Möglichkeit für  Unternehmungen schon mal deutlich gestiegen ist, aller 
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dings war auch hier der Fußweg zur nächsten Bushaltestelle mit einer Stunde nicht zu unter-
schätzen. 
Obwohl ich in Deutschland auch noch bei meinen Eltern wohne und meine Gastfamilien bei-
de sehr nett waren, habe ich von Zeit zu Zeit immer wieder gemerkt, dass ich eben doch bei 
einer „fremden“ Familie wohne, deren Leben sich in manchen Punkten sehr stark von mei-
nem eigenen unterscheidet. Ich habe es genossen, Zeit mit meiner Gastfamilie zu verbrin-
gen, wir haben aber auch bewusst immer wieder Tage gehabt, an denen sie Familienzeit 
hatten und ich Zeit mit den anderen Interns oder alleine verbracht habe. 
 
Die Schule, an der ich mein Praktikum abgeleistet habe, war eine Grundschule mit einem 
Sprachenimmersionsprogramm. Die Grundschule in den USA geht von der Kindergarten-
klasse, in die die Kinder mit 5 Jahren kommen, bis zur 6. Klasse. Für mich als Gymnasialleh-
ramtsstudentin war die Umstellung auf die jüngeren Schüler am Anfang ein bisschen unge-
wohnt, allerdings habe ich schnell festgestellt, dass mir die Arbeit mit den „Kleinen“ viel Spaß 
macht und die Themen, die nach den kalifornischen Standards behandelt werden müssen, 
sehr interessant und abwechslungsreich sind. Ich habe fünf Tage die Woche, jeweils von 
8.05 Uhr bis 2.15 Uhr, bzw. donnerstags bis 1.05 Uhr gearbeitet, allerdings konnte ich mir 
nach Absprache mit meinen Lehrerinnen und der Administration ein paar Tage frei nehmen, 
um Zeit mit meinen Eltern zu verbringen, als diese mich besuchen kamen.  
  
Die Lehrerinnen, mit denen ich an der Schule gearbeitet habe, haben mich sehr herzlich 
empfangen und mir auch die Möglichkeit gegeben, eigene Unterrichtsstunden zu halten und 
meine Ideen in den Unterricht mit einzubringen. Meiner Erfahrung nach galt an meiner Schu-
le, je aktiver man sich selbst einbrachte, desto mehr wurde einem auch zugetraut und desto 
mehr durfte man im Unterricht selbständig machen. Ich habe oft mit Kleingruppen oder ein-
zelnen Schülern gearbeitet, zum Beispiel in Lesegruppen oder als extra Hilfe für die schwä-
cheren Schüler. Vor allem im ersten halben Jahr, als ich in der 3. und 4. Klasse war, wo die 
Kinder schon viel individuell gearbeitet haben, war ich oft Ansprechpartnerin bei der Mathe-
arbeit oder beim Schreiben. Obwohl ich dabei nicht direkt unterrichtet habe, hatte ich trotz-
dem das Gefühl, eine Hilfe für die Schüler und eine Entlastung für die Lehrerin zu sein.  Im 
Januar habe ich Schüler, die sich für das nächste Schuljahr für das deutsche Programm be-
worben hatten, auf ihre Sprachkenntnisse getestet.  
  
Die Betreuung durch die Schule war am Anfang etwas holprig, da die Ansprechperson, die 
uns vor unserer Ankunft betreut hatte, gerade zum Schuljahresanfang die Stelle gewechselt 
hatte und die neue Betreuerin sich eben erst selbst zurechtfinden musste. Allerdings hatte 
sie trotzdem immer ein offenes Ohr für unsere Probleme und es wurde stets versucht, mög-
lichst schnell Lösungen für alles zu finden.  Auch der Kontakt zu Amity rief reibungslos, in 
meinem Fall gab es manchmal Probleme beim Senden von Emails, aber dann konnte ich 
unsere Ansprechpartnerin  telefonisch erreichen.  
  
Zu den Lebenshaltungskosten kann ich sagen, dass ein Großteil der Kosten bereits im Vor-
feld durch den Flug und die Versicherung, die bestimmten Standards entsprechen muss, 
entstanden ist. Ich habe während meines Aufenthalts $150 pro Monat verdient, die uns für 
jeweils drei Monate im Voraus ausgezahlt wurden. Darüber hinaus konnten wir uns durch die 
Arbeit im „Homeworkclub“ der Schule etwas Geld dazu verdienen. Ich habe zwei Stunden 
pro Woche dort gearbeitet und privat einmal die Woche Nachhilfe gegeben und hatte somit 
ungefähr $300/ Monat zur Verfügung. Damit bin ich während der normalen Zeit, d.h. wäh-
rend ich in der Schule war und meistens nur am Wochenende Sachen unternommen habe, 
gut ausgekommen. Für längere Reisen habe ich auf meine eigenen Ersparnisse zurückge-
griffen. Ich war während meiner Zeit dort in San Francisco, Santa Barbara, San Diego und 
Las Vegas. Außerdem bin ich mit meiner Gastfamilie über Thanksgiving nach Lake Ar-
rowhead gefahren und die Gastfamilie einer anderen Intern hat uns für einen Tag ins Disney-
land mitgenommen.   
 



Mein Praktikum endete Anfang Juni, aber nachdem das Studenten-Visa einem danach noch 
30 Tage Aufenthalt gewährt, habe ich diese Zeit auch noch in den USA verbracht. Ich hatte 
das Glück, bei meiner Gastfamilie wohnen bleiben zu können und habe Reisen zum Grand 
Canyon und nach New York City gemacht und alle Dinge in und um Los Angeles ange-
schaut, die ich bis dahin nicht geschafft hatte. Natürlich musste ich mich in dieser Zeit selbst 
versorgen und habe mir auch ein Auto gemietet.  
  
Obwohl ich im Vorfeld sowohl durch die Uni als auch durch Reisen in andere Länder und ein 
Auslandssemester in Spanien dachte, dass der Kulturschock für mich nicht so groß sein 
würde, habe ich nach einiger Zeit doch festgestellt, dass die Denkweise vieler Leute in den 
USA sich stark von der in Deutschland unterscheidet. Vor allem mit meiner ersten Gastmut-
ter hatte ich immer wieder  kleinere Probleme, da sie Schwierigkeiten hatte, mir Aufgaben zu 
übertragen (auch wenn ich danach gefragt habe) und auch sonst mit mir zu kommunizieren, 
wenn sie etwas an mir gestört hat.  Ich hatte nach ca. einem halben Jahr eine schwierige 
Phase, da ich mich isoliert gefühlt habe. Das lag in erster Linie an der Entfernung meines 
ersten Wohnortes zur Schule und damit auch zu den anderen Interns. Ich hatte wenig Kon-
takt zu gleichaltrigen Personen und auch die Freizeitmöglichkeiten waren sehr beschränkt, 
vor allem, weil ich kein Auto zur Verfügung hatte und meine Gastmutter selten angeboten 
hat, mich irgendwohin zu fahren. Nach meinem Umzug und vor allem gegen Ende meines 
Aufenthalts hat sich dies sehr gebessert, da  mich eine andere Deutsche, die an der Schule 
als Musiklehrerin gearbeitet hat, oft mitgenommen hat, wenn sie etwas unternommen hat 
und ich dadurch auch noch andere Leute kennengelernt habe.  
  
Im Großen und Ganzen kann ich sagen, dass sich der Aufenthalt sehr für mich gelohnt hat. 
Ich habe tolle Leute kennengelernt, vor allem die Lehrerinnen an meiner Schule, mit denen 
ich auch in Zukunft hoffentlich noch Kontakt halten werde. Ich habe sowohl professionell als 
auch privat eine Menge gelernt und habe das Gefühlt, dass sich mein Blick sowohl auf ande-
re Kulturen als auch auf mein eigenes Leben geändert hat.  
 


